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BessereAufsätze durch KI-Feed-
back, schärferes Denken dank
sokratischer Dialoge: Severin
Brunold und PeterMandak legen
mit «Fokus lernen» den ersten
umfassenden Praxisratgeber für
den Schulalltagmit KI vor. Beide
Autoren sind KI-Experten und
Lehrer – und wissen aus erster
Hand,wie stark künstliche Intel-
ligenz die Schule umgekrempelt
hat. Brunold erklärt imGespräch,
was Lehrpersonen, Eltern und
Kinder jetzt wissen müssen –
und warum das Schummeln mit
Chat-GPTseine kleinste Sorge ist.

Herr Brunold, viele Menschen
fürchten, künstliche Intelligenz
könnte ausser Kontrolle
geraten, gar dieMenschheit
auslöschen. Gehört eine
Technologie, die solcheÄngste
auslöst, ins Schulzimmer?
Gemäss Erhebungen nutzen
rund 90 Prozent der Jugendli
chen KI. Die Schule muss einen
reflektierten, lernförderlichen
Umgang vermitteln, statt die
Augen zu verschliessen.

Schweden und Dänemark,
Vorreiter der schulischen
Digitalisierung, fahren den
Einsatz von digitalen Geräten
ernüchtert zurück.Wäre es
nicht verantwortungsvoller, auf
eine KI-freie Schule zu setzen?
Es geht um das richtige Mass:
Wir setzen KI nicht flächende-
ckend ein, sondern nur, wenn
sie didaktisch nützlich ist – als
Ergänzung für eine Recherche,
für Feedback oder als persönli-
chenTutor fürWissensabfragen.

Siewarnen in IhremBuch vor
«kognitivemOffloading», bei
demDenkprozesse an die KI
ausgelagertwerden.Weshalb?
DasGehirn gleicht einemMuskel:
Wer es nicht trainiert, lässt es
verkümmern. Bei Jugendlichen
ist das Belohnungssystem im
Gehirn besonders empfänglich
für schnelle Erfolgserlebnisse –
eine fertige KI-Antwort löst die-
sen Belohnungsreiz aus.Der prä-
frontale Cortex dagegen – zu-
ständig für Impulskontrolle und
langfristiges Abwägen – ist in
der Jugend noch nicht ausgereift.
WennKI fertigeTexte liefert, ent-
steht eine gefährliche Illusion
des Lernens – der Text klingt
plausibel, aber der Inhalt wurde
wederverstanden noch gemerkt.

Wie sieht eine KI-Nutzung aus,
diewirklich die Kompetenzen
fördert?
EingutesBeispielistdassimulierte
Prüfungsgespräch.Die Schülerin
oder der Schüler weist die KI an:
«Führe mit mir ein Prüfungs-
gespräch, stelle mir nacheinan-
der offene Fragen, warte meine
Antwort ab, und gib mir direkt
Feedback.» So muss das Gehirn
die Antworten selbst formulie-
ren, Wissenslücken werden so-
fort sichtbar, und der Lerneffekt
steigt markant.

Was sagen Sie einem Schüler
auf die Frage: «Wozu soll ich
das lernen? DieMaschine kann
es doch viel besser als ich?»

Ich erkläre dann, dass das Ziel
nicht darin besteht, eineAufgabe
möglichst schnell zu erledigen,
sondern die eigenen Fähigkei-
ten zu entwickeln. Wer später
einen Beruf erlernen oder stu-
dieren möchte, braucht eigene
Kompetenzen und ein trainier-
tes Gehirn. KI soll deshalb als
Coach oder Prüfer genutzt wer-
den, um Wissenslücken aufzu
decken. Aber KI darf nicht das
eigene Denken ersetzen.

Im Gesprächmit dieser
Redaktion erzählten Schüler,
dass siewährend Prüfungen
heimlich Chat-GPTnutzten.
Ist dieseArt des Schummelns
inzwischen so verbreitet, dass
Lehrpersonenmachtlos sind?
Schummeln ist kein neues Phä-
nomen – ob mit Spickzettel oder
unterm Pult verstecktem Smart-
phone. Entscheidend sind des-
halb Prüfungsaufgaben, die ech-
tes Nachdenken verlangen statt
nur auswendig gelerntesWissen.

Sie unterrichten selbst –wie
verhindern Sie, dass Schüler
unerlaubt zu KI greifen?
Ich sitze während Prüfungen
nicht amPult. Stattdessen bin ich
permanent imRaumunterwegs.

Und bei Projekten erhebenmeine
Schülerinnen und Schüler eigene
Daten – etwa durch Interviews,
Beobachtungen, Fotos oderMes-
sungen. Je aktueller und persön-
licher ein Projekt ist, desto we-
niger kann die KI übernehmen.

Schüler sagen auch,wer sich
ein KI-Abo leisten könne, habe
einen klarenVorteil –weil er
unbeschränkt auf KI zugreifen
könne. Stimmen Sie zu?
Nein, das gilt nur, wenn man KI
falsch nutzt – nämlich um fertige
Arbeiten generieren zu lassen.
Für den echten Lerneffekt wie
das Einholenvon Feedback zu ei-
genen Notizen oder das gezielte
Abfragen von Schulstoff reichen
kostenloseModelle vollkommen

aus. Zudem setzen immer mehr
Schulen auf datenschutzkonfor-
me Tools, die allen Lernenden
einen geschützten, kostenlosen
und einheitlichen Zugang bieten.

Brauchen Schweizer Schulen
einheitliche KI-Regeln?
Strenge, einheitliche Reglemente
greifenmeist zu kurz. Sinnvoller
sind klar definierte pädagogi-
sche Grundsätze und schulische
KI-Strategien, die eine Haltung
vermitteln. Dazu gehört: Da-
tenschutz wahren, KI-Nutzung
transparent deklarieren und dem
Grundsatz folgen: «Zuerst selber
denken, dann erst KI nutzen.»

Es gäbe doch einen einfacheren
Weg:Warumverbietet man KI
nicht einfach für Kinder unter
sechzehn Jahren – ähnlichwie
in gewissen Ländern beim
Jugendschutz für Social Media?
Aus pädagogischer Sicht ist ein
Verbot zwar diskutabel, es lässt
sich aber technisch kaumdurch-
setzen. KI ist ohne Registrierung
zugänglich und in nahezu allen
Standard-Apps integriert. Schu-
len müssen daher Selbstkompe-
tenz imUmgangmit KI aufbauen.

In der Schweiz gibt es
über zweihunderttausend
Lehrpersonen.Wie sollen
diese in nützlicher Frist
KI-kompetentwerden?
Das ist eine grosse Herausforde-
rung. KI erleichtert in der Schule
imMomentnichts– imGegenteil:
Sie macht vieles schwieriger.
Aber es gibtWeiterbildungstage.

Diesemussman nutzen, um eine
Strategie auszuarbeiten und pä-
dagogisch wertvolle Abläufe für
den Unterricht zu erproben.

Sollen Eltern ihren Kindern
erlauben, KI-Tools für
Hausaufgaben zu nutzen?
Hausaufgaben sollten grund-
sätzlich ohne KI gelöstwerden –
es geht darum, selbst zu denken.
Wenn Kinder bei einer Aufga-
be nicht weiterkommen oder
recherchieren müssen, kann KI
punktuell hinzugezogenwerden.
Aber nur, um Hilfestellungen zu
geben, nicht für die Antwort.

Sollten Eltern ihremKind
überhaupt erlauben, einen
KI-Account einzurichten?
Ja, das ist klüger als ein Verbot.
Ich empfehle Eltern, gemeinsam
mit dem Kind einen – eventuell
geteilten – KI-Account einzurich-
ten. So können sie besprechen,
wozu die KI genutzt wird.

Wie erreichtman Eltern,
die sich selbst kaummit KI
beschäftigen?
Schulen sollten obligatorische
Elternabende zum Umgang mit
KI durchführen. Dort sollten El-
tern erfahren,wie sie die KI-Nut-
zung ihrer Kinder begleiten kön-
nen und welche Lernstrategien
sinnvoll sind.

Severin Brunold, Peter Mandak:
«Fokus lernen. Didaktischer
Wegweiser zu KI im Unterricht».
Hep-Verlag, 2026.
Das Buch erscheint im Oktober.

«KI macht derzeit in der Schule
vieles schwieriger»
Digitales Lernen Severin Brunold hat den ersten Praxisratgeber für den Schulalltag mit künstlicher Intelligenz geschrieben.
Er erklärt, was Eltern wissenmüssen – und wieso er gegen ein generelles KI-Verbot ist.

«Wenn KI fertige Texte liefert, entsteht eine gefährliche Illusion des Lernens»: Schülerinnen und Schüler am Computer. Fotos: Getty Images /PD

Severin Brunold
Gymnasiallehrer
und Co-Autor
des KI-Ratgebers
«Fokus lernen»

Lernen mit
KI-Rollenspielen

Vor dem echten Anruf bei der
Schnupperlehrstelle oder dem
ersten Vorstellungsgespräch
üben Jugendliche im geschützten
Raum – ohne Publikum und
Blamage. Im Geschichtsunterricht
schlüpft die KI in die Rolle einer
Fabrikarbeiterin von 1925; im
sokratischen Dialog stellt sie als
Sokrates jede Aussage infrage.
Brunold und Mandak schreiben in
ihrem Buch: «Das ist unbequem,
fördert aber kritisches Denken und
geistige Offenheit.» Genau darin
liegt der Punkt: Die KI soll nicht
fertige Antworten liefern, sondern
Schülerinnen und Schüler zum
eigenen Denken zwingen. (red)

Fünf Regeln fürs
richtige Lernen mit KI

Für einen reflektierten und
lernförderlichen Einsatz von KI
beschreiben Severin Brunold und
Peter Mandak fünf Grundsätze:

1. Selber denken und eigene
Gedanken aufschreiben.
2. Keine persönlichen Daten
preisgeben.
3. Aussagen der KI kritisch
hinterfragen, mit Quellen
prüfen und so lange
nachfragen, bis man es auch
selbst verstanden hat.
4. Relevante Informationen in
eigenenWorten notieren.
5. Den Einsatz von KI korrekt
ausweisen und reflektieren.

So schreiben Schüler
Aufsätze mit KI

Erst das Blatt, dann die Maschine:
Auf der linken Seite notieren
Schüler von Hand Gedanken,
Argumente und Struktur – rechts
halten sie fest, was sie noch nicht
wissen. Erst danach schliessen
sie diese Lücken mit Büchern,
mit dem Internet oder mit KI.
Die Rohfassung entsteht am
Computer, gestützt nur auf eigene
Notizen. So beschreiben es
Severin Brunold und Peter Mandak
in ihrem Buch «Fokus lernen». Erst
wenn der Text steht, kommt die KI
ins Spiel: Sie gibt Feedback nach
klaren Kriterien. Die Überarbeitung
bleibt Handarbeit, die Maschine
liefert nur Impulse.
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Was soll an derAppleWatch noch
verbessert werden? Stellt man
die Frage, hört man meist nur
den Wunsch nach mehr Akku.
Der ist in derUltra 4 (ab 749 Fran-
ken) etwas ausdauernder ge-
worden, und bei der Series 12 (ab
369 Franken) lädt er immerhin
ein bisschen schneller. Aber mit
bis zu 50 Stunden (Ultra 4) und
bis zu 24 Stunden (Series 12) stellt
Apple keine Ausdauerrekorde
auf und die Smartwatch-Welt
schon gar nicht auf den Kopf.

Nein, verbessert wurden die-
ses Jahr andere Sachen:

—Richtig neuer Prozessor
für die AppleWatch
In der Vergangenheit basierten
die Prozessoren derAppleWatch
jeweils auf älteren iPhone-Pro-
zessoren.Das erfüllte den Zweck.
Trotzdem gab es nur alle paar
Jahre bessere Prozessoren.Meist

blieben sie identisch und das
Drumherumwurde geändert.

Dieses Jahr hat sich Apple
wohl so viel Mühe gegeben wie
seit der erstenAppleWatch nicht
mehr. Der neue S11 (Ja, derName
ist verwirrlich. Reden wir nicht
darüber.) basiert auf dem neus-
tenApple-Prozessor, der auch im
neuen iPhone 18 Pro steckt. Na-
türlich abgespeckt und reduziert,
dass er in ein so kleines Gerät
mit einemwinzigen Akku passt.

Trotzdem ist es die span-
nendste Neuerung. Verspricht
der Prozessor doch lange Up-
dates und kommende Funktio-
nen.Wer seineAppleWatch lange
nutzenmöchte, sollte darum im-
merdrauf achten,diesevermeint-
lich nebensächlichenSprünge bei
Prozessoren zu erwischen. Was
der aber dereinst ermöglicht, se-
hen wir wohl erst im Sommer,
wennApple neue Software zeigt.

—AppleWatch
bekommt schnellere
Gesundheitssensoren
Auch die Gesundheitssensoren
sind rundum neu. Apple ver-
spricht nochmehrPräzision und
vor allemTempo.Der Pulssensor
kann nun den Herzschlag alle
5 Sekunden messen. Die Kon-
kurrenz kann das schon länger
und sogar noch schneller. Aber
im Vergleich zu den gemächli-
chen Messungen früherer Apple

Watches ist das eine Verbesse-
rung.Richtig nützlichwerden die
Sensoren aber erst durch Soft-
ware.Damit zeigtApple nun eine
Art Tagesform an. So sieht man,
ob man besser eine grosse oder
eine kleine Trainingsrunde ma-
chen sollte.

—AppleWatch in Keramik,
Gold und Dunkelbronze
Bei der günstigsten Alu-Vari
ante gibt es eine neue Farbe na-
mens Dunkelbronze und bei der
teureren Titan-Option ein aus-
gesprochen glänziges Gelbgold.
Das auffälligsteMaterial ist aber
Keramik.Nach jahrelanger Pause
gibt es die Apple Watch wieder
mit einem Keramik-Gehäuse,
und das in zwei Farben: Weiss
und Dunkelblau.

Es ist bekanntlich nicht alles
Gold,was glänzt, und das gilt für
die diesjährigen Apple Watches

ganz besonders. Zu den auf den
ersten Blick unspektakulären
Verbesserungen kommen zwei
Enttäuschungen:

—Dickere Ränder
bei der Series 12
Bei der Series 12 ist das Gehäuse
noch mal um einen Millime-
ter grösser geworden. Das klingt
nachwenig undwärewohl nicht
aufgefallen,wennderBildschirm
auch mitgewachsen wäre. Ist er
aber nicht. Darum hat die Se-
ries 12 nun im Vergleich zur Se-
ries 11 dickere schwarze Ränder
umdenBildschirm.Bei denmeis-
tenZifferblättern fällt es nicht auf.
Aber die Entwicklung geht hier
ganz klar in die falsche Richtung.

—Apple installiert immer
lauschende Mikrofone
Apropos falsche Richtung: Dass
die Mikrofone der Apple Watch

künftig (wennman das selber ak-
tiviert) immer eingeschaltet sind
und einemZusammenfassungen
von Sitzungen der letzten 15 Se-
kunden oder des ganzen Tages
liefern, sorgt für Stirnrunzeln.

Auch wenn Apple verspricht,
dass dazu keinAudio aufgezeich-
net werde und alles hoch sicher
und lokal im neuen Prozessor
ablaufe, dürfte es dennoch für
Diskussionen sorgen. Die Funk-
tion wird allerdings erst später
in diesem Jahr und nur auf Eng-
lisch und als Betaversion veröf-
fentlicht.

Viel besser gefällt da dieMög-
lichkeit, dass taube Menschen
von der Uhr auf Sirenen oder
Türklingeln hingewiesenwerden
und dass derMusikerkennungs-
dienst Shazamnunviel schneller
und zuverlässiger läuft.

Rafael Zeier

Was die neuen Apple Watches bringen
Series 12 und Ultra 4 im Test Prozessoren undMaterialien sind erfreulich, dickere Ränder und eine Lausch-Funktion sorgen für Stirnrunzeln.

Die Apple Watch Series 12 (vorne)
und die Ultra 4. Foto: Rafael Zeier

Berit Uhlmann

Sind wir Weichkauer? Esserin-
nen und Esser, die gar nicht
mehr kräftig zubeissen, son-
dern in hohem Masse dem
Weichen, Pürierten, wenn nicht
gar Flüssigen auf dem Menü-
plan zuneigen? Die unterschät-
zen,welche Superkraft derKiefer
bietet?

Diesen Eindruck vermittel-
ten kürzlich die Bundeszahn-
ärztekammer in Deutschland
und weitere Organisationen,
als sie in mehreren Mitteilun-
gen hervorhoben, wie gefähr-
det die Fähigkeit des Kauens an-
gesichts des immensen Ange-
bots an hoch verarbeiteten Le-
bensmitteln sei. Dabei sei das
Kauen enormwichtig – auch und
gerade für das Gehirn. Eine gute
Fähigkeit zum Zubeissen könne
imAlter zum Erhalt der kogniti-
ven Fähigkeiten beitragen, hiess
es. Es sei nun an der Zeit, sich
«fit zu kauen».

Kann der Kiefer wirklich die
Kognition ankurbeln? Kurzfristig
wahrscheinlich schon, schrieben
Forscher um den japanischen
Dentalmediziner Takahiro Ono
2023 in einem Überblicksarti-
kel. Einige Studien mit jungen
Teilnehmern liessen vermuten,
dass kräftiges Kaugummikauen
die Reaktionszeit verkürze und
wahrscheinlich auch Aufmerk-
samkeit,Wachheit und Konzen-
tration verbessere. Als Ursache
vermuteten sie, dass dasMahlen
der Zähne das zentrale Nerven-
system stimuliert und den Blut-
fluss im Gehirn verstärkt. Aller-
dingswaren die Effekte nur akut,
relativ klein und nicht besonders
gut belegt.

Studien zumKauen
zeigen Zusammenhänge
Noch schlechter ist die Evidenz
zu der Frage, ob das Kauen zur
Demenzprävention taugt. In ih-
rem Überblicksartikel werteten
Takahiro Ono und Kollegen auch
15 Studien zu diesem Thema
aus. In der Summe zeigte sich:
Ältere Menschen, die aus wel-
chem Grund auch immer nicht
gut kauen konnten, hatten stär-

ker mit Einbussen ihrer geisti-
gen Leistungskraft zu kämpfen
als Hochbetagte, die keine Pro-
bleme beim Zubeissen hatten.

Nur lässt sich daraus nicht fol-
gern,dass eine schlechte Kauleis-
tung die Ursache dafür ist, dass
die Geisteskraft nachlässt. Denk-
bar ist auch der umgekehrte Me-
chanismus: Menschen erkran-
ken an Demenz und vernachläs-
sigen aus diesem Grund ihre
Zahngesundheit. Zudemkann es
indiesemZusammenhang etliche
Störfaktoren geben. Menschen,
deren Mundgesundheit schwä-
chelt,weisenwomöglich auch an-
dere Probleme und Verhaltens-
weisen auf, die mit Demenz in
Verbindung stehen.Rauchen, ein

hoherAlkoholkonsumodersozia-
le Isolationgehörenetwadazu. Im
Grossteil der von Takahiro Ono
undKollegen ausgewerteten Stu-
dienwurden solche Störfaktoren
nicht berücksichtigt. Insgesamt
bescheinigte das Team nur drei
der 15 Arbeiten hohe Qualität.

Demenz lässt sich nicht
wegkauen
Bei keinervon ihnenwurden die
Studienteilnehmer repräsentativ
ausgewählt, die Mehrzahl blieb
vage, was die statistischen Me-
thoden ihrer Untersuchungen
anging. Zudem wurde die Kau-
leistung auf unterschiedliche
Weise erhoben, zum Teil auch
nur durch Befragungen.

Ein Jahr später trugen japani-
sche Forscher speziell solche
Studien zusammen, in denen die
Kauleistung gemessen wurde,
etwa durch den Einsatz speziel-
ler Kaugummis. In nur vier von
elf Studien zeigte sich ein Zu-
sammenhang zwischen Kau-
und kognitiver Leistung auch
nach dem Herausrechnen von
Störfaktoren. Insgesamt sahen
sich die Forscher ausserstande
zu belegen, dass die Fähigkeit zu
kauen tatsächlich den kognitiven
Status älterer Menschen beein-
flusst. Ebenso konnten weitere
Forschende keine überzeugen-
den Belege dafür finden, dass die
Verbesserung der Kaufähigkeit,
zum Beispiel durch die Versor-

gung mit gut sitzenden Prothe-
sen, die geistige Leistung älterer
Menschen stärkt.

Alles in allem spricht derzeit
nicht viel dafür, dass sich die
Demenz quasi wegkauen lässt.
Dochwennman nicht das Kauen
an sich, sondern eher die Mund-
gesundheit als Ganzes betrach-
tet,wird der Zusammenhang zu-
mindest etwas plausibler.

Seit einigen Jahren gebe es
vermehrt Hinweise, auch aus
grossen Studien, dass eine allge-
mein schlechteMundgesundheit
und insbesondere eine fortge-
schrittene Parodontitis mit kog-
nitiven Beeinträchtigungen ein-
hergingen, sagt Søren Jepsenvon
der Poliklinik für Parodontolo-
gie, Zahnerhaltung und Präven-
tive Zahnheilkunde der Univer-
sität Bonn. Zwar fehle auch hier
der Nachweis einer Kausalität.
Dennoch gebe es nachvollzieh-
bare biologische Mechanismen.

GuteMundgesundheit
als präventive Strategie
Jepsen hebt die Möglichkeit her-
vor, dass ein schlechter Mund
zustand eine gesundeErnährung
erschwert und sich Entzündun-
gen im Zahnfleisch auf das zen-
trale Nervensystem ausbreiten
könnten.Sein Fazit: «Viele Exper-
tenhaltendie ErhaltungoderVer-
besserung der Mundgesundheit
im Rahmen präventiver Strate-
gien gegen kognitivenAbbauund
Demenz für überaus sinnvoll.»

Internationaler Konsens ist
dies allerdingsmomentan nicht.
Grosse Leitlinien zur Demenz-
prävention führen die Mundge-
sundheit nicht als anerkanntes
Demenzrisiko auf. Die Weltge-
sundheitsorganisation erwähnt
sie in ihrer jüngst veröffentlich-
ten Leitlinie nicht einmal. Die
von der Fachzeitschrift «Lancet»
eingesetzte Kommission zurDe-
menz diskutierte denmöglichen
Zusammenhang immerhin. Sie
weist darauf hin, dass jene Er-
krankungen, diemit chronischen
Entzündungen im Mundraum
einhergehen,womöglich ein De-
menzrisiko sein könnten, fand
am Ende aber nicht genügend
Evidenz dafür.

Kann kräftiges Kauen vor Demenz schützen?
Gegen kognitiven Abbau Zahnmedizinerinnen und Zahnmediziner halten den oralen Zerkleinerungsprozess
für eine unterschätzte Fähigkeit. Inwiefern die Kieferaktivität unser Gehirn beeinflusst, ist aber noch unklar.

Eine Studie zeigte: Kaugummikauen kann bei jungen Menschen die Reaktionszeit verkürzen. Foto: Getty Images

«Die Erhaltung der
Mundgesundheit
halten viele
Experten für eine
sinnvolle präventive
Strategie gegen
kognitiven Abbau
undDemenz.»

Søren Jepsen
Universität Bonn


